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„Magnet L“ nennt sich ein kürzlich 
erschienenes Buch des Journalisten 
Stefan Kunzmann mit Fotografien 
von Patrick Galbats. Das Band ist ein 
Versuch, das Thema Immigration in 
Luxemburg von einer neuen Seite zu 
beleuchten - in seiner ganzen Vielfalt 
und Widersprüchlichkeit.

Das Thema Immigration hat in 
den letzten zwei Jahren der globalen 
Wirtschaftskrise die öffentliche De-
batte so stark dominiert wie selten 
zuvor. Auch wenn es vor dem Crash 
der Lehman Brothers und dem Nie-
dergang der Wall Street häufig in den 
Debatten auftauchte, ist das Problem 
der Einwanderung doch erst durch 
die Krise zu einem Zentralthema in 
der öffentlichen Auseinandersetzung 
geworden. Seien es die Roma in  
Sarkozys Frankreich, die abstrusen, 
kruden Theorien eines Thilo Sarrazin  
in Deutschland, gestrandete Flüchtlin-
ge im Mittelmeer oder der Kampf um 
die Grenze zwischen den USA und 
Mexiko: Stets geraten die Immigran-
ten, Nomaden und Kosmopoliten die-
ser Welt als erste in das Fadenkreuz 
konservativer und reaktionärer Ge-
dankengänge. Und werden schnell als 
Wurzel allen Übels identifiziert. 

Dabei ist das Reiseleben, die Er-
forschung fremder Länder und Kon-
tinente, eigentlich etwas Positives. 
Auch wenn man dafür die Heimat 
zurücklässt, mehr oder weniger frei-
willig. Das Kosmopolitische ist auch 
ein wichtiger Zug der Persönlichkeit 
des Autors Stefan Kunzmann: Der aus 
Pforzheim stammende Journalist hat 
auf mehreren Kontinenten gelebt, ehe 
er sich in Luxemburg niederließ und 
für die woxx und anschliessend für 
die Revue aktiv wurde. 

Wohl deshalb reagiert er mit ei-
nem etwas ungläubigen Augenzwin-
kern, wenn man ihn fragt, wieso in 
„Magnet L“ zwar so ziemlich jede 
Ausländergruppe im Großherzogtum 
dokumentiert wird, die Geschichte 
der deutschen Immigration - die sich 
schließlich synchron zu den italie-
nischen und polnischen Einwande-
rungswellen eingangs des 20. Jahr-
hunderts vollzog - unerwähnt bleibt. 
„Das ist, als ob man in den USA ein 
Buch über kanadische Immigration 
schreiben würde“, antwortet er, „Da 
sind die mexikanischen Migranten 

doch auch viel interessanter. Für uns 
war das nicht so relevant. Wir muss-
ten uns eh beschränken, und so be-
schlossen wir, weder Deutsche, Fran-
zosen noch Belgier in Luxemburg in 
das Buch einzubeziehen. Auch, weil 
wir uns da der Grenzgängerthematik 
genähert hätten, die ja noch ein ganz 
anderes Kapitel darstellt“. 

So geht es in „Magnet L“ auch 
nicht darum, das Thema Einwan-
derung zu studieren und zu theo-
ritisieren, das Buch verfolgt eher  
den Zweck, diese - Luxemburg-spezi-
fisch  - zu illustrieren und die Augen 
zu öffnen für die Vielfalt und den 
Reichtum, die das Land, ausserhalb 
seiner fetten Bankkonten, besitzt. 
Das Buch beginnt mit der Geschichte 
eines wahren Kosmopoliten, des aus 
Malta stammenden Dichters Antoine 
Cassar, der als Übersetzer für die EU-
Kommission in Luxemburg landete 
und für den Luxemburg mittlerweile 
das sechste Land ist, in dem er lebt 
und arbeitet. Ein typisch-untypischer 
Migrant in großherzoglichen Gefilden 
also, der mehreren Welten gleichzeitig 
angehört: Dem Kosmopolitismus, der 
Arbeitsmigration, der aber - als Poet – 
auch ein Suchender ist.

Die darauffolgenden Kapitel be-
schäftigen sich mit den „Klassikern“ 
der Immigration nach Luxemburg, 
wobei - unvermeidlich - das erste den 
Italienern gewidmet ist. Eine Einwan-
derungswelle, die für viele Luxembur-
ger auch heute noch als Paradebei-
spiel für erfolgreiche Integration gilt. 
Die Geschichten der Immigranten, die 
vor noch nicht allzu langer Zeit häufig 
mit Rassismus auf der Straße, in der 
Schule und in verschiedenen Instituti-
onen konfrontiert waren, muten heute 
fast niedlich an. Gibt es doch inzwi-
schen italienischstämmige Minister, 
Bürgermeister, Dichter und Unterneh-
mer im Lande. 

Doch auch die „Vorzeigemigran-
ten“ kommen nicht an der Frage 
vorbei, was Integration denn nun 
eigentlich heißt. „Bedeutet sich zu 
integrieren, dass man sich total assi-
miliert? Oder dass man einen politi-
schen Maulkorb akzeptiert? Dass man 
sich verstecken muss? So gesehen ist 
Integration ein reaktionäres Konzept, 
das nicht viel mit der Realität zu tun 
hat“, meint Stefan Kunzmann. Zwar 
sind die meisten Italiener hierzulande 
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Monks - Black Monk Time

(td) - 1966: Während die Beatles die 
Sonne heraufbeschwören und die 
Beach Boys sich fragen, ob es nicht 
schöner wäre etwas älter zu sein, sind 
es fünf amerikanische, in Deutschland 
stationierte GIs Leid immer die gleichen 
Beat-Hits zu covern. Mit der Hilfe von 
zwei Kunst-Studenten wird das Image 
der Torquays, einer der zahlreichen 

deutschen Beat-Kapellen, aufpoliert. Es werden Mönchskutten 
übergezogen, die Haare halb weg rasiert und der Name der Band 
logischerweise in Monks umgewandelt. Somit beginnt wohl eine der 
spannendsten Geschichten im Pop. Denn was die Monks auf ihrem 
einzigen Album, „Black Monk Time“, produzieren, ist tatsächlich 
ihrer Zeit wenigstens zehn Jahre voraus. Als proklamierte Anti-Beatles 
machten sie sich daran, mit elektrischem Banjo, stampfendem 
Schlagzeug und gelegentlichen Orgel-Exzessen die deutsche Provinz 
zu erobern. Furioser, schmutzig primitiver Rock mit musikalischen 
Elementen, die man später im Kraut, Punk und sogar im Techno 
wiederfinden soll, beeinflussten Bands wie die Sex Pistols, The Fall, 
Die Goldenen Zitronen, Can und etliche mehr. Mit tonkünstlerischen 
Frontalangriffen, wie „Shut Up, I Hate You“, „Complication“ oder 
„Drunken Maria“ machte sich die Kombo daran, die westdeutsche 
Jugend zum Tanzen zu bringen. Das nüchterne Ergebnis: In 
Zeiten von Roy Black und dem lalala der Beatles hinterließen die 
ehemaligen GI‘s mehr ratlose als euphorische Hörer. Ihre Platte und 
die herausgekoppelten Singles verkauften sich so schlecht, dass die 
Monks 1967 ihre Musikkarriere beendeten. Enttäuscht verließen die 
fünf Männer Deutschland gen Heimat. Mit der Zeit jedoch haben die 
Monks eine begeisterte Anhängerschaft gefunden. 1999 feierten sie ihre 
Reunion und spielten erstmals auch in den USA. Des weiteren entstand 
2006 eine Dokumentation unter dem Titel „Monks - The Transatlantic 
Feedback“, der ihren Einfluss im Pop noch einmal festigte. Erfolg und 
Lebensdauer sind, wie die Monks furios beweisen, sehr relativ.
Tom Dockal moderiert jeden Freitag zwischen 14 und 16 Uhr die 
Sendung „Lost in Music“ auf Radio Ara. An dieser Stelle wird er 
nun regelmäßig über kuriose und hörenswerte Musik aus seiner 
Sendung berichten.

Occupied City

(lc) - Attendu avec impatience, 
le deuxième volet de la trilogie 
japonaise de l’auteur britannique 
David Peace vient de paraître. 
Après « Tokyo Year Zero », qui 
évoquait des meurtres de jeunes 
filles dans le Tokyo d’après-guerre, 
« Occupied City » va fouiller plus 
profondément encore dans cette 
période obscure de l’occupation 
américaine, véritable cauchemar 
pour l’âme nippone jadis si fière. 
Le 26 janvier 1948, un homme 
entre dans une banque de la 
capitale nippone, il se dit médecin 
envoyé par les forces occupantes. 

Il prétend qu’un cas de dysenterie a été rapporté aux alentours et 
que tous les employés doivent boire un liquide, de provenance 
américaine, qui les immunisera. Peu après, presque tout le personnel 
meurt dans d’atroces souffrances… A partir de ce cas réel, Peace 
déploie une oeuvre en kaléidoscope, s’inspirant d’un jeu de fantômes 
japonais qui propose une chandelle par histoire jusqu’à ce que 
règne l’obsurité. Un procédé narratif connu des mordus des films de 
Kurosawa d’ailleurs et que l’auteur va utiliser pour évoquer certains 
des chapitres les plus noirs du passé de l’armée de l’Empereur du 
Japon : la création et l’utilisation d’armes bactériologiques lors de la 
campagne de Mandchourie. Pour les amateurs de sensations fortes, 
c’est définitivement un livre à ne pas rater. 
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„Magnet L“ stellt die Frage der 
Immigration neu: Nicht indem es 

die Perspektive des einen oder 
anderen annimmt, sondern als 
Überblick über ein Phänomen, 

das unsere Gesellschaft ständig 
verändert und erneuert. 
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inzwischen luxemburgische Staats-
bürger und können als solche am öf-
fentlichen Leben teilhaben, doch trifft 
dies eben nicht auf alle zu. „Noch im-
mer gehen in Luxemburg weniger als 
50 Prozent der Bewohner zur Wahl, 
trotz der allgemeinen Wahlpflicht. Sie 
dürfen es nicht, weil ihnen die Staats-
bürgerschaft fehlt. In diesem Punkt 
mangelt es der Politik immer noch an 
Mut“, so der Autor. 

Magnete können auch 
polarisieren.

Dies trifft immer noch auf viele 
portugiesische Staatsbürger in Luxem-
burg zu, auch wenn ihnen der Zugang 
zur Politik durch die Einführung der 
doppelten Staatsbürgerschaft erleich-
tert worden ist. Andere Gruppen hin-
gegen bleiben  komplett außen vor: 
Menschen aus dem ehemaligen Ju-
goslawien oder von den Kapverden 
zum Beispiel, und natürlich die soge-
nannten „Illegalen“ - Menschen, die 
sich oft nicht einmal vor die eigene 
Haustür trauen aus Angst, in eine Po-
lizeikontrolle zu geraten, obwohl sie 
oft schon seit Jahren im Land leben, 
arbeiten und Steuern zahlen. Eine 
Ungerechtigkeit von der viele Arbeit-
geber schamlos profitieren, sind diese 
Menschen wegen ihrer Schutzlosigkeit 
doch das ideale Arbeitsvieh. 

Doch „Magnet L“ beschränkt sich 
keineswegs darauf, sich jede Einwan-
derergruppe einzeln vorzunehmen 

und durch Portraits in einen schönen 
Rahmen zu setzen. Vielmehr erforscht 
das Buch durch viele verschiedene 
Faktoren das Leben der Zugezogenen 
in Luxemburg. So zum Beispiel das 
Kapitel „Fatima im Norden“, das ganz 
dem religiösen Empfinden der auslän-
dischen Communities gewidmet ist. 
Hier geht es nicht nur um die alljährli-
che, von der portugiesischen Gemein-
schaft getragene Wallfahrt nach Wiltz, 
das Buch entführt den Leser auch in 
die Hinterhöfe der Hauptstadt, wo 
viele verschiedene religiöse Gemein-
schaften - auch eher zweifelhafter Na-
tur - den Immigranten Zusammenhalt 
bieten. Schonungslos geht „Magnet 
L“ auch dieser Seite der Immigration 
und ihren Paradoxien nach: Einer-
seits lindern die Hinterhofkirchen das 
Heimweh, andererseits werden viele 
derer, die Zuflucht bei ihnen suchen, 
schamlos ausgenutzt. Ein positives 
Gegenbeispiel dazu ist der Sport, 
dem mit einem Kapitel über den „RC 
Hamm Benfica“ ein interessanter Bei-
trag gewidmet ist.

Auch dass Immigranten nicht nur 
arme Schlucker sind, die der Misere 
oder der Verfolgung im Heimatsland 
entkommen sind und Luxemburg vor 
lauter Dankbarkeit die Füße küssen, 
illustriert „Magnet L“. Gleich drei Ka-
pitel handeln von Einwanderern aus 
verschiedenen EU-Staaten, aus Polen, 
Holland, Skandinavien und Großbri-
tannien, die wegen der Arbeit und 
Karriere nach Luxemburg gekommen 

sind - auch wenn viele von ihnen 
das Großherzogtum nur als Etappe 
sehen. In diesem Teil des Buches fällt 
vor allem auf, daß diese Sorte Immi-
granten nicht demselben Integrations-
druck ausgesetzt sind wie zum Bei-
spiel Menschen aus Afrika oder aus 
Osteuropa: Immigration ist offenbar 
nicht gleich Immigration. Auch eine  
Einsicht, die „Magnet L“ uns vermit-
teln will. 

Weiterhin befasst sich das Buch 
sich auch mit den Lebensbedingun-
gen im Miteinander der Kulturen. So 
begegnen wir Ausländern, die sich 
gezwungenermaßen selbständig ma-
chen, ausländischen Senioren, die ihr 
ganzes Leben hierzulande gearbeitet 
haben und nun hin- und hergerissen 
sind zwischen alter und neuer Hei-
mat, und wir erfahren, wie versucht 
wird, ausländische Kinder, die oft kei-
ne der Landessprachen beherrschen, 
in das hiesige ziemlich versteifte 
Schulsystem zu integrieren. 

„Immigration ist ein schier uner-
schöpfliches Thema“, meint Stefan 
Kunzmann denn auch, „Das Sinnbild 
dafür könnte ein endloses Labyrinth 
sein, bei dem sich immer neue Türen 
öffnen“. Wie weit Ideen zu dem The-
ma auseinanderliegen können - selbst 
wenn konservatives Stammtischge- 
rede aus der Betrachtung ausgeschlos-
sen bleibt - zeigen auch Prolog und 
Epilog des Buches, in denen zwei frei 
erfundene Gestalten, H. Dante und 
Daedalus Oesterheld, über verschie-

dene Auslegungen der Immigration 
diskutieren. Während der eine jede 
Art von nationaler Identität leugnet 
und meint, die Menschen würden 
sich lediglich über ihre Aktivitäten 
definieren - worin eben das Wesen ei-
ner Multikulti-Gesellschaft eigentlich 
bestehen sollte - ist der andere über-
zeugt, dass in vielen Bereichen, wie 
dem Sport oder der Musik, die ethni-
sche Zugehörigkeit immer noch eine 
Rolle spielt. Am wahrscheinlichsten 
erscheint uns die Theorie des im Pro-
log zitierten deutschen Publizisten 
Mark Tessedekis: Statt sich an den 
Traum eines Multikulti-Miteinanders 
zu verlieren sollte man sich an die 
pragmatische Wirklichkeit einer In-
terkulturalität gewöhnen und das Zu-
sammenleben aus dieser Perspektive 
verbessern. Denn die Interkulturalität 
verlangt die Integrationsanstrengung 
nicht nur von den Einwanderern, son-
dern auch vom Staat, der seine Ins-
titutionen denen, die in ihm leben  - 
und von denen er selbst letztlich auch 
lebt - öffnen muss. So betrachtet, 
repräsentiert „Magnet L“ eine neu-
artige Sichtweise der für Luxemburg 
überlebensnotwendigen Immigration, 
und man wünscht dem Buch, nicht 
zuletzt, weil es ohne Kochrezepte, 
rote Löwen und Radsportler auf dem 
Cover auskommt, viel Erfolg in den 
Bücherregalen.

„Magnet L“, erschienen bei Editions Revue


